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Susan Kreller 

Elefanten sieht man nicht 
Carlsen 2012 • 204 Seiten • 14,90 • ab 13     

Elefanten sieht man nicht gehört zu jenen Romanen, die man ein-
fach nicht vergisst! Sie hallen auch nach der Lektüre nach, man 
sortiert das Gelesene im Kopf und muss die Geschichte langsam 
verarbeiten. Es ist keine leichte Kost, die uns die deutschsprachige 
Autorin in ihrem Erstlingswerk anbietet, doch es ist eine wichtige 

und notwendige. 

Im Mittelpunkt steht die 13-jährige Mascha, die jedes Jahr ihre Sommerferien im Haus ihrer Groß-
eltern verbringt, die in einer eher langweiligen Vorstadtsiedlung leben. Hier ist alles sauber, ge-
pflegt und jeder kennt jeden. Auch das Leben ist geordnet: Der Tag ist festen Regeln unterwor-
fen, denen sich auch Mascha fügen muss. Das Privatleben wird geachtet und Unruhe wird be-
straft. 

Eines Tages lernt Mascha, die sich immer einsamer fühlt und kaum Kontakt zu Gleichaltrigen 
aufbauen kann, die neunjährige Julia und ihren siebenjährigen Bruder Max auf dem Spielplatz 
kennen. Max ist dick, andere Kinder hänseln ihn und Julia greift ab und zu ein. Die Kinder reden 
nicht viel, doch langsam nähern sich Julia und Mascha an, hören gemeinsam Musik und doch 
merkt Mascha, dass mit den Geschwistern etwas nicht stimmt. Sie sieht blaue Flecken und Ver-
letzungen, die Julia schnell versteckt. Sie fragt ihre Großeltern, diese winken nur ab und möch-
ten weder über die Geschwister noch über ihre Familie reden. Als Mascha dann zufällig am Haus 
der Kinder entlang schlendert, hört sie Schreie und beobachtet, wie Max von seinem Vater, ei-
nem angesehen Geschäftsmann, geschlagen wird. Damit zeigt die Autorin Kinder als doppelte 
Opfer: Einerseits wird Max aufgrund seines Äußeres zum Außenseiter und zu einem Mobbingop-
fer, anderseits wird er von seinem Vater, der ihn eigentlich schützen sollte, geschlagen und we-
der Julia noch er erfahren Schutz oder Geborgenheit im Elternhaus. 

Doch auch jetzt schweigen die Großeltern und die anderen Nachbarn, obwohl Blicke andeuten, 
dass sie sehr wohl ahnen, wie die Kinder und ihre Mutter gequält werden. Handeln würde aber 
das Einmischen in die Privatsphäre bedeuten und das will niemand in der spießigen und ordentli-
chen Siedlung. Mascha handelt und versteckt die Kinder in einem blauen Haus, das sie zufällig 
gefunden hat. Sie erbaut sich ein Lügenkonstrukt, das jedoch nach und nach zu zerbrechen 
droht … 

Wann darf man sich in die Privatsphäre anderer einmischen und wann nicht? Diese Frage stellt 
sich Mascha, die Ich-Erzählerin, und entschließt sich zu handeln: 
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Die Sache, die im blauen Haus passiert ist, hat mir viele böse Blicke  
und meinen Vater beschert. Die Blicke blieben bis zum Ende der Ferien,  

aber mein Vater ist schon nach zwei Stunden wieder abgereist. 

Mit diesem Satz reflektiert Mascha ihr Handeln und zugleich ist dies der Beginn der Erzählung, 
die in Rückblenden die Geschichte entfaltet wird und Maschas Beweggründe erläutert. Mascha, 
deren Mutter früh verstorben ist, hat von ihrem Vater gelernt, sich für andere Menschen einzu-
setzen. Und genau das macht sie, auch wenn es zu spontan und zu unüberlegt ist: Sie versteckt 
die Geschwister, um sie vor den Schlägen zu schützen und klagt so die anderen Nachbarn an, die 
nichts tun, wegschauen und lieber schweigend ihr Leben genießen. Diese argumentierten zu-
dem immer wieder mit der Stellung des Vaters, dem Wohlstand und der sauberen Kleidung der 
Kinder.  

Doch, auch das zeigt der Roman: Gewalt gegen Kinder ist nicht nur in sozialen Brennpunkten 
verortet, sondern auch in angesehenen und gut situierten Familien. Zugleich spiegelt sich in dem 
Verhalten bzw. dem Nichthandeln der Erwachsenen ihr Versuch wider, ihre „heile“ Welt zu be-
schützen. Mascha, die von außen in diese Welt eindringt, wird als Bedrohung wahrgenommen, 
stellt sie doch unerwünschte Fragen und selbst ihre Großeltern wiegeln zunächst ab. 

Besonders eindrucksvoll sind die Beschreibungen der Siedlung, die uns die Autorin präsentiert. 
Die Starre und Langeweile sind deutlich zu spüren. Und zugleich nutzt sie diese Beschreibungen, 
um die Beweggründe des Nichthandelns und des Schweigens anzudeuten. Doch der Roman 
moralisiert nicht, sondern lässt den Lesern und Leserinnen Raum zum Nachdenken. Julia erzählt, 
um ein Beispiel der eindringlichen und sensiblen Erzählweise der Autorin zu schildern wie sie 
mental den Schlägen des Vaters ausweicht: 

Na, so eben. Ich bin einfach nicht da. Wenn Papa mich haut, suche ich mir einen Punkt  
an der Wand aus, und den schaue ich dann die ganze Zeit an. Ich stelle mir vor,  
dass ich ganz woanders bin, und das geht, ich bin immer irgendwie woanders,  
wenn Papa seinen Anfall hat. Ich merke nichts mehr, ich bin gar nicht mehr da.  

Das Zitat unterstreicht die dichte Schreibweise der Autorin, die klar und präzise beschreibt und 
Leerstellen zwischen den Sätzen lässt, die zum Nachdenken anregen. Die Ängste der misshan-
delten Kinder werden so spürbar und auch ihre Fluchten aus dem Elternhaus. 

Elefanten sieht man nicht ist ein Aufruf, genau hinzusehen und zu handeln. Schweigen und ver-
harren in alten Strukturen hilft nicht. Auch wenn Susan Kreller einen fesselnden Jugendroman 
geschrieben hat, so sollte der Text auch von Erwachsenen gelesen werden.  

Auch die Covergestaltung ist sehr gelungen und man wünscht nach der Lektüre dem Text sehr 
viele Leser und Leserinnen! Elefanten sieht man nicht ist aber auch ein Buch, das Mut macht zu 
handeln, einzugreifen und sich für andere Menschen einzusetzen! 

Unbedingt lesen! 


